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AbounementspreiS

Für oie Stadt Solo-
: b u r in

yatdjährl: Ar. 3, —
Vierteljahr!. Fr. 1.S0.

Franko für die ganze
Scl> w eiz :

Haldjäbrl. Fr. 3. 50.
Vierietjäbrl. Fr. i. 90.
Für das Austa nd vr.

Halbjahr, franco:
Für ganz Deutschland
». Frankreich Fr. 4. SV.

chlvcizcrischc

Kirchen-Zcitnng.
Herüliögegebe» von einen knü'.olifellen Grselltrst^t.

Für Italien Fr. 4. —
Für Amerika Fr. 7. —

EinrückungSgebühr:
10 Cts. die Vetiizeile

st Sgr. 3 Kr. für
Deutschland.)

Erscheint jeden
Samstag mit jährt.
10—12 Bogen Bei-

blatter.
Briefe u. Gelder franco

An unsere Leser.

Je schwieriger die Zeitverhältnisse sich

sür die Kirche dermale» von Tag zu

Tag gestc^ten, desto heiliger wird die

Pflicht der katholischen Zeitungsschreiber,

treu und unentwegl ans ihrem Posten zu

stehen. Beinahe überall in Europa wer-

den A u s na h m s g e s e tz e aufgestellt,

um die Kirchen-Obern, die Pfarrer, die

Ordensgeistlichen zc. und überhaupt das

religiöse Leben und Strebe» zu maß-

regel n. Das Gleiche ist auch sür un-

ser schweizeiischcs Vaterland im Anzug

und sogar ein besonderer Artikel hiefür
in der neuen Bundesverfassung bereits

ausersehe».

Angesichts dieser Gewitterwolken, welche

am weiteren und engern Horizonte aufsteigen,

gestaltet sich die Aufgabe der,Kirchenzeitung"

g röh er, aber auch schwieriger.
Wir habe» es bis jetzt immer vermie-

den, in der Politik Partei zu er-

greiseii und wir wünschten auch in der

Zukunft diese Stellung möglichst festzu-

halte»; allein wenn die Politik so

entschieden Partei gegen die
5k i rche » i m m t, so werte» wir ge>

zwungen, die Rechte und Interessen der

Kirche gegen eine solche Politik zn

vertheidige» »nd leider mehr als uns

lieb ist, die k i r ch l i ch - p o l i t i s ch e n

Tagesereignisse zu verfolgen.

Beim Herannahen des neue»

JahreS erlauben wir uns, hierauf

aufmerksam zu machen, einerseits um un

fern Lesern die Nothwendigkeit dar-

zulegen, warum die Kirchenzeitung sich

mit den konfessionell-politischen Tages-

fragen befassen muß und anderseits um

unsere Mitarbeiter und K o rre-

s p o n d c n t cn zu ersuchen, uns zumal

aus diesem so schwierigen Felde mit

ihren Aufsätzen und Korrespondenzen zu

unterstützen.

Am ersten A d v c » t s o » n t a g be-

stieg ter Hochwst. Bischof v o n B ri-
x e n in seinem Dome die Kanzel, um,
wie alljährlich an diesem Tage, das

Wort GotleS mit der ihm eigenen apo-

stolische» Krast zu verkünden. Er sprach

». A. folgende auch sür uns zutreffende

Worte:

„Die Kirche Gottes ans Erden ist

„die streitende Kirche. Ihr Feld-

„Herr ist Jesus Christus, ihr Feldzeichen

„das Kreuz, das Loosungsworl tautet:

„„der Herr kommt!"" Er kommt als

„Retter und als Richter, für die Sün

„der, für seine Getreuen und sür die

„Kirche. Die Verheißung des unver

„gänglichcn Wortes Jesu Christi a» die

„Kirche ist unsere unerschütterliche Hoff-

„nnng in den Kämpfen der Gegenwart,

„aber auch unsere einzige Hoffnung.

„Wir mögen schauen nach Süden oder

„nach Norden, — nirgends Aussicht

„auf Rettung von Menschenhand.
„Und selbst bei uns, wie viel gibt es

„des Traurigen! Wir können gar nicht

„beschreiben, welchen Schmerz unser Herz

„empfindet, wenn wir fast täglich inZeitun-

„gen und auch in solchen, die in unse-

„rem Vaterlande erscheinen, Grundsätze

„in Bezug auf die religiöse» und kirch-

„lichen Fragen der Gegenwart ausge-

„sprechen und vertheidigt finden, die der

.„Kirche entgegengesetzt und feindlich sind,

„Gott ist uns Zeuge, wir spreche» un-

„gern h i e v on, aber wir halten es

„für unsere P flich t."
Die Kirchenzeitung ist heutzu-

tage in gewisser Richtung sozusagen eine

Art Kanzel, und es ist Pflicht, auf
dieser Kanzel die Wahrheit offen

und frei gegen Alle und Jede und also

auch gegen die Staatsgewalt!-
g c n und Politiker zu verkünden.

Wir hoffen, mit der Gnade Gottes und

mit der Hülfe unserer Mitarbeiter im
kommenden Jahre diese Pflicht zu er-

füllen.

Z>ie Hìedaktion.

H 5-

NW- Die Schweizer Kirchenzeitung
erscheint im Jahre 1872 wie bis da-

hin jede Woche eine Nummer und
kostet mit den Beiblättern halb-
jährlich für die Stadt Solothurn Fr. 3;
franco für die Schweiz Fr. 3. 50.

Jene Abonnenten, welche bisher die

Kirchenzeitung auf einem Postbürcan
bestellten, haben ihr Abonnement

rechtzeitig auf dem gleichen P o st-

bureau zu e r neue r n. Zenc hin-
gegen, welche dieselbe direkte bei der

Expedition in Solothurn bestellt haben,

erhallen sie auch ohne Erneuerung im
nächsten Zahrc wieder zugesandt.

Die K-kpedition,
B. Schwendimann in Solothurn.

Die schwarze und die rothe
Internationale.

Bis auf die neueste Zeit kannte die

Welt nur eine Internationale/nämlich
die revolutionäre, welche ihr
Haupt in London und ihre Zweige in
allen größern Städten Europas hat.
Plötzlich vernimmt nun die Welt, daß
es »eben dieser rothen noch eine an-

dcre, und zwar eine schwarzehultra-
montane) Internationale
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gebe, deren Führer und Glieder die

Jesuiten, Ordens- und Welt-
geistlichen rc. seien! Diese Entde-

ckung ging von den Freimaurern
aus und sand sofort bei den libéra-
l e n Regierungen Europas eine willkom-

mene Aufnahme. Wir sind im Falle,-

heute Näheres über diese beiden In-
ternationalen mitzutheilen.

i. Die schwarze Internationale.

Man erinnert sich, daß zur Zeit der

Monarchenbegeguungen in Jschl und

Salzburg, die osfizöse Presse Oesterreichs

und Deutschlands mit großem Bombast

das Projekt einer gemeinsamen Aktion

der Negierungen gegen die Interna-
ti o n ale ankündigte. Allein da? Er-
gebniß der österreichisch-preußischen Be-

rathungen mußte alle ehrlichen wohlmei-
»enden Menschen in Staunen sehen z

dieses Ergebniß bestand in nichts Gc-

ringerem, als in der Entdeckung der

schwarzen Internationale. Und so-

fort wurde beschlossen, in Deutschland,
Oesterreich zc. ei» Strafgesetz zu

berathen, welches den Staat berechti-

gen soll, Geistliche mit Gefängniß-
strafen zu belegen, wenn sie — Angele-
genheiten des Staates in einer Welse,

welche den öffentlichen Frieden zu stören

geeignet erscheint, zum Gegenstande

einer Verkündigung oder Erörterung
machen. *) Als dieser Antrag zuerst beim

Bundesrathe eingebracht wurde, warf
der sächsische Bevollmächtigte die Frage
aus, ob diese Maßregel nicht auch auf
die in den s o z i a l i ft i s ch e n Ver-

sammlungen gehaltenen Reden erstreckt.
werden solle? Aber der hohe Bundes-

rath fand einen solchen Beschluß weder

praktisch noch zeitgemäß.
Die Sorge, der rothen I n t c r-

nationale vorzubauen, wird für
spätere Zeiten aufgespart; viel dringen-
der ist es, sich jetzt zunächst gegen die

schwarze in Vertheidigungszustand

Dieser Strafartikel ist bereits

auch in die neue Bundesverfassung
der Schweiz durch den Nationalrath ein-

geführt worden und Hr. Bundesrath Welti
hat hiebet nicht undeutlich auf den Zusammen-
hang mit Europa hingewiesen.

zu setzen und deßhalb wird die Pol i-

z e i gegen jeden Religion sdie-
n er, der in seiner Kirche
predigt, ihre Maßregeln ergreisen.

Das Gesetz sagt nicht, die k a t h o l i-

scheu Priester, sondern es bedient sich

des Wortes Geistliche, welches auf
die Diener aller Konfessionen angewen-
bet werden muß. Die K o n f e s s i o n s-

losen flößen der modernen Staats-
Welt k e i n e Besorgniß ei»; die 40,WO
Subjekte, die in Berlin ollein nur von

Diebstahl und Raub leben (nach Angabe
der ,Nativnal-ZeitungZ gelten in sei-

neu Augen nicht als eine Gefahr, hat

er ja doch hinlänglich Bajonette zu

seiner Verfügung: aber wer immer von

Gott spricht, d. h. von einer Macht,
welche höher steht als die Staatsmacht,
erscheint ihm dadurch allein schon ver-
d ä ch t i g. Das neue Strafgesetz ist

nichts Anderes als ein Ausnahmsgcsetz

für Verdächtige floi ckcs suspect?),
welches auf jeden Religionsdiencr An-

wendung findet.

Da die Ausdehnung eines ähnliche»

Gesetzes auf alle Versammlungen, mö-

gen sie nun sozialistisch, demokratisch oder

sogar nur liberal sein, bloß eine Frage
der Opportunist ist, und da der Arg-
w o h n sich über Alles erstrecken soll,

was, wo immer, der Regierung Mißlie-
biges gesagt werden kann, so sollte man

glauben, daß die Aussichten auf An-
nähme dieses Antrages sehr gering seien

in Versammlungen, wo das liberale
Element die Majorität ausmacht. Und

doch wird das Gesetz überall durchdrungen

und ist selbst in der liberalen Sch w e i z

schon durchgedrungen, denn die öffiziöse»

Hrtikel, ja sogar das Schreiben des

Kaisers an den Erzbischof von Köln
mußten dazu dienen, die Aufgeklär-
ten zu überzeugen, daß die Anwendung
des Gesetzes nur und a u s s ch l i e ß-

l i ch die Bekämpfung der schwarzen
Internationale zum Zwecke

habe. *)

Daß die heutigen Staatsgewaltigen nur
die K a l h o li k e n mit ihrer unermüdliche»
Tyrannei verfolge» werden, ist jedoch eine

Täuschung. In dieser Beziehung werden da-

her Jene, welche das Strafgesetz gegen die

Geistlichen votiren, die A n g e f ü h r te n

Die norddeutsche A l l g c-

m eine sprach auch von einer A l-

li a nz der beiden' Internationa-
l e n; andere Artikel berichteten von Geld-

gescheuten der Jesuiten an die rothe

Internationale. Diese elende»

Verläumdungen können »i keiner andern

Absicht in Umlauf gesetzt werden, als

nur um Metzeleien von Priestern oder

Ordensmännern, nach Art der Pariser
Commune anzustiften. Es ist aber darum

nicht weniger wahr, daß ein neues Lo-

sungswort gesucht und gefunden ist, mir

dessen Hülfe der Haß gegen die katho-

lische Kirche mächtiger als je entbrennen

wird.

Die Staatsgewaltigen ma-

ßen sich selbst an, zwischen ihrer söge-

nannten schwarzen I n t e r n a t i v-

n a l e und der katholischen
Kirche zu unterscheiden; aus ihren

Erklärungen aber, sowie aus der Ant-
wort an die Bischöfe geht hervor, daß

Minister, National- und Kammerrälhe,

Journalisten u. f. w. sich berufen glan-
den, selbst die Bedingungen des w a h-

r e n Katholizismus festzustellen. Papst,

Concil, Bischöfe, Jesuiten, Prediger,

Alles, waö sich nicht vor dem Staats-
Dogma beugt, gehört zur schwarzen
Internationale.

ii Die rothe Internationale.
„Die Lehrer der modernen Wissen-

„schaffen haben uns von der Furcht vor

„der Hölle befreit und wir wissen es

„ihnen Dank, denn sie haben unS da-

„durch aus einer großen Verblendung

„gerissen; mit der Hölle haben sie uns

„aber gleichzeitig auch den Himmel
„genommen: Wohlan, wir verlangen die

Erde, und wir werden sie haben!"
Diese Worte aus einer vor wenig Iah-
ren in Frankfurt gehaltenen sozialistische»

Rede kennzeichnen ganz treffend die Stel-
lung der r o t h e n I n t e r n a t i o n a l e

zur modernen Gesellschaft. — Wollten
wir denselben Gedanken philosophisch

ausdrücken, so würden wir sagen: Die
moderne Gesellschaft hat, ihren freien

sein, wenn sie sich einbilden, sie könnten für
sich selbst die Unabhängigkeit wahren. Nur
die ersten Angriffe wird die katholische
Kirche zu bestehen haben.
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Willen mißbrauchend, das Gesetz der
Gnade von sich gestoßen und sie wird

vernrtheilt sein, sich dem Gesetz der
Natur, d. h, dem Gesetz der Begier-
den zu unterwerfen. Oder in andern

Worten: Die menschliche Gesellschaft

bemüht sich vergeblich, oie göttliebe Hier-
archie, welche sie umgestoßen, durch eine

menschliche Hierarchie zu ersetzen, deren

einzige Stütze auf der rohen Gewalt

beruhen würde; ihre Zukunfts-Hierarchie

ist die Hierarchie SatauS. Zwischen

diesen zwei Eytremen bleibt für nichts

Anderes Raum.

Nicht das Volk, nein, die Mächtig en

der Erde haben sich zuerst gegen die

ihnen lästige göttliche Auktorität empört;

sie haben sich Desjenigen entledigt, was

sie Tyrannei der Kirche nennen, und

was allein noch ihrem zügellosen De-

spotiSmus im Wege stand. Seither ha-

be» sie im Genusse der Welt geschwelgt

und jede Aristokratie des Rechtes durch

die Aristokratie der fügsamen Materie

ersetzt.

Die christlichen Völker haben

das moderne Joch, trotz seiner gewalti-

gen Last mir einer Ergebung getragen,

welche sie nur im Christenthums schöpfe»

konnten. Die Lehre Christi hatte in

Europa so tief Wurzel geschlagen, daß

Jahrhunderte dazu gehörten, seinen Glau-

ben zu erschüttern und es auch jetzt noch

nur sehr theilweise gelungen ist. Aber

da die Wissenschaft der Zahlen nicht al-

lein für Jene bestimmt isi, die sich ihrer

bedienen wollen, um das Menschenge-

schlecht zu beherrschen und auszubeuten,

da diese Wissenschaft der materiellen

Rechnung die einzige ist, welche Jenen

übrig bleibt, denen man die göttliche

Wissenschaft vorenthalten hat, so ist die

erste That aller Derer, welche die mo-

deine Erziehung „von der Hölle befreit

und des Himmels beraubt hat" eine

arithmetische Berechnung, die Niemanden

verborgen bleibt. Und sie lautet: „Wie

groß ist die Zahl der Besitzenden? „Wie
groß die unsere? — Die Besitzenden

»haben allerdings die materielle Macht

»in ihren Händen, aber sie verdanken

»dieselbe nur der sozialen Ordnung:
»Verbünden wir uns also, um diese

»soziale Ordnung umzustoßen." — Die-

„ser Reichthum, nach welchem uns gc-

„lüftet, ist in sich selbst eine Macht,
„aber woher entspringt er? Aus un-
„sercr Arbeit. —- Vereinigen wir uns

„also, um sie bald hier, bald da unter-

„brücken zu können, messen wir auf diese

„Weise unsere Kräfte, und wenn wir
„sie ausreichend finden, so erheben wir
„uns und fordern „die Erde."

Die einzige mögliche Antwort der athei-
stischen Regierungen ans diese Beachtung be>

ruht in der Anwendung der Gewalt. Nicht
allein für Eroberungen sind stehende Heere

unerläßlich geworden, sondern aych zum
Schutze der öffentlichen Ruhe. — Nur
noch ein Schritt weiter, und jeder wird
sein Haus befestigen und dasselbe nur
vom Kopf bis zu den Füßen bewaffnet
verlassen dürfen. — Die Gefahr ist so

drohend, so unverkennbar, daß Niemand

mehr fie zu läugnen wagt, und, um die

Welt auf ihre Angriffe gegen die schwarze

Internationale vorzubereiten,
mußten die beiden Gasteiner Gendarmen
der rothen Internationale
Erwähnung thun. Ihre langen Be-

rathungen haben sie zu dem Schlüsse

geführt, man müsse den alten Kirchen-
papst durch einen neuen bepickel-
h a u bten Papst ersetzen und dann eine

doppelte Schlacht liefern gegen Alles,
was, sei es von Oben, sei es von Unten,
sich anmassen würde, seinem Despotis-
mus in den Weg zu treten.

Um seine Herrschaft, welche sich nur
auf Gewalt stützen soll, fest zu begrün-
den, wollte der neue P i k e l p a p st da-
mit anfange«, sich der Hindernisse von
Oben zu entledigen. Er rechnet auf
seine Pickelhaube und seine Bajonette,
um ben blos menschlichen Widerstand

zu brechen; er denkt sich, daß die füg-
same Materie sich immer imponiren,
daß das Kanonenfutter sich immer zer-
malmen lassen wird. Lästig sind ihm
dabei nur die Seelen; denn so lauge
sie ihm entgehen, wirb er auch über die

Körper »ie vollständig verfügen können.

Unerschrocken und kampsesmuthig, liegt
ihm wenig daran, seine Feinde in's Un-
gemessene zunehme» zu sehen, vorausge-
setzt nur, daß sie alle sichtbar seien,
d. h. steuer- und frohnbar nach seiner

Willkür, daß sie sich einsperren, fnsillire»

und mit dem Stock traktiren lassen.

Unter solchen Bedingungen ist er bereit,
die Gesellschaft zu einer langen Metzelei

zu führen und schmeichelt sich, als Sie-

ger daraus hervorzugehen.

Der moderne Pickelpapst täuscht

sich: seine Strafgesetze gegen die Lenker

der Seelen werden keinen bewaffneten

Widerstand zur Folge haben, ihm aber

auch die Seelen nicht botmäßig

machen. Aber wenn er die letzten christ-
lichen Gefühle in den Massen ertödtet

hat, dann wird er ermessen können, wie

groß der Werth dieser Gefühle für die

Aufrechterhaltung der Ordnung war.
Wenn er nur noch zitternde Unterthanen
allen entfesselten Leidenschaften und Be-
gierde» gegenüberzustellen hat, dann wird
er vielleicht bereue», sich die Seelen
zum Feinde gemacht zu haben, denn

sobald nur das G e setz d e r N a t u r
und die Zahlen in Anschlag kommen,

wird die rotheJnternationale
mächtiger werden, als er, und sich auf
dasselbe Recht stützen, wie er, auf das

Recht der brutalen, zügellosen
Gewalt. k. cl.

Statistische Rückblicke.

Wieder ein Jahr nahet seinem Ende,

und während seines Verlaufes haben

auch unter der Geistlichkeit bedeutende

Veränderungen stattgefunden durch Tod,
wie durch Versetzungen. Bei diesem

Anlaß öffnen wir zugleich den im

Frühling 1860 zum letzten Mal er-
schienenen G e n e r a l - S ch e m a t i s-

mus der gei st lichen Personen
der Schweiz, und finden im Ab-
laufe von eilf Jahren viel hundert-
fache Veränderungen, so daß ein neuer
General-Schematismus gewiß ganz am

Platze sein dürfte. Wir wollen zur nä-

Hern Begründung dieses Vorschlages jene

Veränderungen etwas einläßlicher be-

schreiben.

Innerhalb dieser eilf Jahre hat die

katholische Schweiz zwei ihrer Hoehwür-
digstcn Bischöfe durch den Tod verloren,
und in jedem der fünf Domkapitel ist

eine nicht geringe Zahl der übrigen
Würdenträger und Kapitularen aus dieser
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Zeitlichkeit geschieden. Noch weit größer

sind diese Veränderungen bei den einzel-

nen Landkapiteln. Es gibt solche, bei

welchen die weit größere Zahl der Ka-

pitelsglieder eine völlige Umgestaltung er-

litten hat. Nehmen wir z. B. den Kau-

ton Schwyz., Hier sind, im Kapitel
des alten Landes, unter den 60 Pfar-

rern, Kuraten und Kaplänen mehr als

der löte Theil durch den Tod, theils

durch Versetzung von ihren Pfründen ab-

getreten; im Kapitel Zürich - M arch-

Gla rus' haben unter 29 Pfarr- und

Kaplaneipfründen innerhalb der eilf Jahre
32 Veränderungen stattgefunden. Im
Kanton St. Gallen befinden sich im

Kapitel G a st e r von den 12 Pfarrern
und Kaplänen nur noch 3 aus ihren

Pfründen; im Kapitel Uzn ach sind

von den 31 Mitgliedern 29 theils durch

Tod, theils durch Wegzug ausgeschieden;

im Kapitel Obertoggenburg sind

von den 14 Pfründen innerhalb der

nämlichen Zeit einige mehrfach gewechselt

worden. Das Gleiche gilt vom Kapitel
U n t e r t o g g e n b u r g, wo z. B. die

Pfarrei F law il unterdessen 4 Pfarr-
Herren gehabt hat, der verschiedenen Vi-
kariate nicht zu gedenken. Auch in allen

übrigen Kapiteln haben bedeutende Ver-

änderungen stattgefunden. Dies läßt

sich auch von den Landkapiteln der übri-

gen Bisthümer sage». Und wie groß ist

die Zahl der Geistlichen, die seit Früh-

ling 1869 durch die Weihen in das

Heiligthum erst eingetreten sind! —
Verhältiußmäßig haben die gleichen

Veränderungen auch unter den O r-
denspersonen stattgefunden. In
größern Klöstern und klösterlichen Ge-

nossenschaften sind innerhalb der eilf

Jahre eine Menge Todesfälle, und noch

viel zahlreichere Aufnahme eingetreten.

Das Stlst Einsiedeln z. B. zählt wäh-

rend dieser Zeit 23 Todesfälle, und 39

neue Professe». In einem wie weit

größeren Maßstabe hat dieS in den Or-
densgenossenschaften der Lehrschwestcrn zu

M e n z i n gen und den Spitalschwe-

sterr zu In g e n b o hl stattgefunden!

Wäre es daher nicht ganz am Platze,

wenn wenigstens alle fünf Jahre ein

General-Schematismus in die

Oeffentlichkeit träte? Diejenigen, welche

die Ausführung dieses Vorschlages für

wünschbnr und geeignet halten, wollen

ihre bezügliche Ansicht in diesen oder in

andern öffentlichen Blättern kundthun.

M^>WW>WW>W>WWM^W»»«kil

I. B. Briihwyler, I
Domherr von St. Gallen. Ä

Vor Jahresschluß hat die katholische

Geistlichkeit noch den plötzlichen Verlurst
eines ausgezeichneten Mitgliedes zu be-

dauern.

Domherr I. B. Vrühwylcr ist den

16. ds. in Niederbürcn in Folge eines

Herzschlages gestorben. Für heute wollen

wir nur zwei Zweige aus seiner viel-

seiligen Thätigkeit herhorheben.

Als der unvergeßliche K. The o do 8

das verwüstete Kollegium in Schwvz

herstellte und allda wieber eine kirchlich

gesinnte^Lehranstalt gründete, da war es

der Hochw. Hr. Brüh w iler, der in

diesem wichtigen vaterländischen Werke

sein rechter Arm war. Als Rektor
trat derselbe an die Spitze der neuen

Anstatt und er leitete dieselbe in wissen-

schaftlicher, pädagogischer und finanzieller

Hinsicht mit Gewandtheit und Ausdauer

während einer Reihe von Jahren. Aller

Anfang ist schwer, und namentlich der

Anfang einer Erziehungsanstalt; das

Kollegium Mariahilf, welches heutzutage

unter dem Patronat des schweizerischen

Episkopats eine hervorragende Stellung

einnimmt, ist seinem ersten Rektor,

dem Hochw. Domherrn Brüh wiler,
zu bleibendem Dank verpflichtet.

Aus der pädagogischen Lufbahn in

das pastorcll'e Leben zurückkehrend und

die Pfarrei Niederbüren im Kt. St Gal-
len verwaltend, wußte der unermüdliche

Seelsorger seine Zeit für die gesammte

katholische Schweiz nützlich zu machen.

Hr. Brühwiler war es, der in dem

Piusverein die Errichtung eines Pa-
tronats für die Lehrlinge
anregte und dann auch mit Aufopferung
und Hingebung die Direktion die-
scs Patronats übernahm und das»

selbe während mehreren Jahren bis zu

seiner letzten Lebensstunde führte. Man-
cher Lehrling hat durch seine Vermittlung
einen guten Meister gefunden und mehr

als ein Geselle und Meister, welcher

durch seine Vermittlung das geworden,

was er jetzt ist, wird an seinem Grabe
eine Thräne deS Dankes weinen.

Der Schweizer Piusverein hatte den

Domherrn Brühwyler in Anerkennung

seiner Verdienste zum Mitglied des
C e n t r a l k o m i t e s ernannt und sein

Tod läßt eine bedeutende Lücke für das

Patronat der Lehrlinge/")
/

Colttil-Jubiläumsablatz.

Der nach Vertagung des Concil? be-

kanntlich noch immer 'fortbestehende In
belablaß kann nach Erklärung der 8. /Koo-

nitentinrin vom 1. Juni 1869 so oft
von Neuem gewonnen werden, als man
die vorgeschriebenen guten Werke übt.

Bezüglich der Fakultat der Beicht-
väter: »bsolvöncli ab onanibun peooatis,
exoeasidus, eriminibus et ckslietis

quantumvis enormibns et xrnvibus,
sowie von den päpstlichen und bischöfli-

chen Reservalfällen zu absolviren, gilt
daß dieselbe bloß in koro eonsoie nticv
und pro priwg, viee tnntum Anwen-

dung hat. Alle übrigen Fakultäten, na-

mentlich die Fakultät, die vorgeschriebenen

Bedingungen in andere umzuwandeln,
können gieichfalls toties, gnoties ausgc-

übt werden.

Wochen-Chronik.

Msthnm Wasel.

AargiM. Für die Bezirksschulc in

Laufenburg will die Regierung der

Schule von den geistlichen Pfrund-
crträgnissen so viel zuwenden, daß die

Lehrstellen von G e i st l i ch en u n a b-

hän g i g besetzt werden können. —
Auch da soll die Gelegenheit wieder be-

nützt.werden, die Geistlichen aus der

-) Von Freundeshand ist uns eine biogra-

phische Skizze in Aussicht gestellt, wir erwar-
ten dieselbe beförderlich. Die Redaktion.
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S ch u l e zu entfernen, und Kirchen-Gut

an sich zu reißen.

^ Bekanntlich hat der Große Rath

des Kt. l'laraau dem Regierungsralhc

den wörtlichen Auftrag ertheilt: „Für
Lehrmittel zur Ertheilung eines von

der K o n f c s s i o n unabhängigezi, freien

und allgemeinen Religionsunterrichtes
in den Schulen bedacht zu sein."

Man will also eine Religion ohne
Konfession, oder eine Religion ohne
ein besonderes G l a u b e n s b e k e n n t-

» n > ß, und daher einen Religious-
u ntcr rich t, der für Katholiken,
Protestanten, Christen, In-
den, Türke» und Heiden gleich

mäßig paßt. — Darf also im Religions-

unterrichte in .den Schule» Aargau's

fortan vom Leben, Wirken, und Leiden,

dem Tode, der Auferstehung und Him-

melfahrt Christi, von der Göttlichkeit

seiner Person und Lehre, mit Einem

Worte von dessen ErlüsungSwelke keine

Rede mehr sein? Muß im Aargau
C h riit u s zur S ch u le hi il aus,
denn er ist den Juden elu Aergerniß,

und den Heiden ein Stein des An-

stoßes?

An die Stelle des christlichen Katechis-

mus, sagt der ,Landbote', tritt der Kate-

chismus der Freimaurer. Mit
Ausnahme des französischen Nationalkon-

ventes, der die Absetzung Gottes
ausgesprochen, hat außer der gegenwärk?-

gen Aargau er Regierung noch

keine Regierung eines christlichen Kolkes

so ausdrücklich, offen und förm-
lieh die christliche Konfession
a ri s den Schulen verbannt.

Thurgau. (Eingesandt.) Das ,Va-

terland' bietet als konservatives Central-

organ für die deutsche Schweiz »ach

Form und Inhalt so viel des Guten,

daß dieses Blatt, welches die Interessen

der katholischen Kirche, in ruhiger und

kräftiger Weise vertheidiget, bestens em-

Pfohlen zu werden verdient. Wer deß-

halb ein größeres Blatt zu lesen wüu-scht,

der säume nicht, zumal beim kommenden

Jahreswechsel, einer Zeitung den Ab-

schied zu geben, die Nummer für Rum-

mer die Kirche und die Katholiken ver-

dächtiget und verläumdet. Ist es nicht

zulässig, öffentlich hierüber ei» Wort

zu sprechen, so gibt es Gelegenheit ge-

»ug, auf die Wichtigkeit einer kirchlichen

Lektüre aufmerksam zu machen. Die
großen liberal-radikalen Blätter sind zu

bekannt, als daß sie hier noch namcnllich

vorgeführt werden müssen. Unsere Geg-

ner haben uns die Klöster, Stifte und

geistliche Fonde schon zu einem großen

Theil mit Hülfe ihrer seichten Moral
und Politik entrissen, wollen wir ihnen

auch »och für ihre kirchenfeindlichen Press-

organen, das Geld aus der Tasche zum

Opfer bringe»?
—> Eine katholische Gemeinde be-

schwerte sich bei der Regierung, daß sie

von der protestantischen Gemeinde ange-

halten werde» wolle, eine Straße zu

zu dem ueuangelegte» reformirten Kirch-
Hofe erstelle» zu helfen. Der Regie-

ruuzsrath fand aber auch hier seinen

Ausweg, die beschwerdeführenden Katho-
liken abweisen zu können. Er sagte:
die Erstellung von Nebenstraßen, also

auch Kirchen- und Schulwegen w., sei

Sache der O r i s g e m e i n d e n und

nicht konfessionell geschieden. Die Ka-

tholiken sollen also unweigerlich den Re-

formirten ihren Kirchweg erstellen helfen.
Wie wär's wohl herausgekommen, wenn
in ähnlichem Falle die Reformirten hät-
ten angehalten werden wollen, den Ka-
tholiken einen Kirchweg erstelle» zu hel-
sen und sie dann Zuflucht zu der Re-

gierung oder gar au Bundesrälb und

Bundesversammlung genommen hätten?

Msthum Khnr.
llri. (Brf.) Man ist zwar nicht ge-

wohnt, aus dem Kauton Uri viel über

künstlerisches Schaffen zu hören. Nicht

zwar, als ob da jeder Knnstsinn auSge-

storben wäre; man braucht nur an Kunst
ler wie Jmhof, Muheim, Vater und

Sohn, zu erinnern, und was Herr In-
genieur Emmanuel Müller sel. für Kunst-
bauten in und außer dem Kanton er-
stellt, ist allbekannt; aber die Leute da

drinnen sind einmal nicht gewohnt, alles
in die weite Welt hinauszuposaunen.

So bleibt auch ein schönes Werk,
in letzter Zeit ausgeführt, in den Tages-
blättern bis anhni noch ohne Erwähnung.
Es ist dies die Renovation der Psarr-
k>rche in Bürglcn. Man hat es dem

Kunstsinn und dem um alle Kritik un-
bekümmerten Eifer des Hochw. Herrn
Kommissar Gifler zu verdanken, daß

diese Renovation sowohl stylgerccht, als
auch in einer alle Opfer nicht scheuenden

Schönheit durchgeführt wurde. Er hat

denn auch den tüchtigen Architekten,

Herrn Suter von Lnzern, heransgcfun-
den, der den Plan zur Renovation ent-

warf, und diese auch leitete. Die Kirche

selbst ist in schönein Reuaissancc-Stylc

erbaut; einzig der Kirchthurm stamnck

noch von der alten romanischen Kirche

her. Alles unstylige und unharmonische

Flickwerk, was im Laufe der Zeit herein-

gekommen war, wurde beseitigt und die

Kirche wieder auf ihren schönen, reinen

Styl zurückgeführt. Glücklicherweise hat

ma» es auch einmal über'S Herz brin-

gen können, auf die übliche weiße Mauer-
lünche zu verzichten, und hat dem Lang-
schisse und Chor einen reichen gclbbrau-
neu Thon gegeben, von dem sich die

reichen und geschmackvollen Sluckatur-
arbeiten, sehr schön abhebe». Die Pi-
laster-Capilale, die Kranz-Gesimse und

Stückwerke habe» die weiche weiße Ala-

basterfarbe erhalten. Das leichte Blau
der Kuppel gibt dem Chor eine heitere,

erhebende Stimmung. Die in Landkir-

chen besonders beliebte Chromirung hat
denn hier auch mit Recht keine Berechtj-

gung gefunden, sondern es herrscht mit

einiger Abwechslung doch eine so har-
mouische Einfachheit in den Farben, daß

man die Uebergänge kaum fühlt. Für
diese Arbeit verdient Herr Mackert von

Luzern vollste Anerkennung und hat den

Beweis geliefert, daß er in seinem Fache

Herrliches zu leisten im Stande ist.

Wenn wir aber die Altäre, Orgel
und Kanzel in's Auge fasse», so fällt
uns hier besonders die reichliche Vcr-

goldung auf; sie ist dem Style ganz

angemessen und bei all dem Reichthum
ist durchaus keine Ueberladung.

Ein wahres Kunstwerk ist aber der

Tabernakel. Frühere Kirchenregcnten

hatte» ihn für veraltet gesunde» und

deßhalb bei Seite gethan. Gut, daß

er nicht auch, wie es leider noch so oft

geschieht, und wozu sich auch bei diesem

öfters Veranloßung geboten hätte, ver-

schachert worden ist. Herr Suter hat
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das veraltete Möbel aus dem Staub
hervorgezogen, und nun wird es von

allen Kennern als ein wahres Kunststück

bewundert. Dabei ist aber Herr Heer

von Luzer» nicht zu vergesse», der den

ganzen Tabernakel wirklich fein vergoldete,

wie er auch die sämmtlichen Vergoldun-

gen sehr elegant und gut ausgeführt.
Den Hochaltar ziert ein schönes Bild

von Herrn Kunstmaler Balmer in Luzern;
des Künstlers Name ist wohl bekannt

und dieses Bild gereicht ihm zur Ehre.
Eine so schön und kunstgerecht durch-

geführte Kirchen Renovation verdient ge-

wiß alles Lob und Anerkennung. Dies

gebührt vor Allen dem Hochw. Herrn
Kommissar Gisler, aber auch der Ge

meinde Bürglen, die ein Opfer von

39,990 Fr. nicht scheute, um wieder ein

recht würdiges Gotteshaus herzustellen

zu lassen, welches um so größer ist,

wenn man in Betracht zieht, daß die

Kirche durchaus nicht reich und die Ein-
wohner, 1499 an der Zahl, nur Mittel'

mäßig begüterte Bauern sind.

Wistbum Lausanne.

Freiburg. Der Bundesrath ist vom

Ständcrath beauftragt worden, zu unter-

suchen, ob die in der Schweiz befindli-
cheu Ursuliner-Klosterfrauen nicht etwa

mit den Jesuiten verwandt seien. Es

nimmt Einen doch Wunder, wie weit
der Jesuitenschlotter und die daherige

Versimpelung unsere obersten eidgenössi-

schen Behörden noch führen wird!
Während den l9 Jahren, bemerkt

hiezu das ,Volksblatll, unseres radikalen

Regiments, waren die Ursulinerinnen mit

ihrer Schule in Freiburg sicher; unser

Diktator Julian Schaller hatte keine Ge-

fahr für die Republik bei diesen armen

Klosterfrauen herausgefunden; man hat
die Jesuiten, Augustiner, Ligorianer,
Schulbrüdcr über die Grenze spedirt
und ein Leichtes wäre es gewesen, den

Ursulinerinnen ein gleiches Loos zu be-

reiten; allein unserm Zeitalter der „in-
dividuelle» Freiheit" und der vielen ma»

teriellcn und sozialen Aufgaben und Ge-

fahren war es vorbehalte», einer Anzahl

Frauen, die eine schöne Wirksamkeit eut-

satten, Schwierigkeiten zu bereiten! So
wahren die radikalen Religionsstürmer

den konfessionellen Frieden, indem sie

fortwährend, wo sie nur irgend einen

Verwand finden können, kirchliche Zän-
kereien heraufbeschwören. — Sie wol-
len den religiösen Orden jede Wirtsam-
keit zum öffentliche» Wohle untersagen,

uni sie hernach als „unnütze, träge Pa-
rasiten der Menschheit" unterdrücken zu

können.

Msthum Genf.

Genf. (Mitgeth.) Mszr. Bischof

Mer millod hat jüngsthin eine An-

leitung veröffentlicht über die Pflichten,
welche die Katholiken bei den Wahlen

zu beobachten haben. Die Kirchen-
z e itu n g hat dieses höchst zeitgemäße

bischöfliche Wort ihren Lesern bereits in

getreuer Uebersetzung mitgetheilt (Nr. 48)
und gewiß hat dasselbe auch außerhalb
dem Kanton Genf bei allen redlichen

Männern Anklang gefunden.

Daß dieses offene, freie Auftreten des

Bischofs Mermillod den Gegner» der

Kirche nicht angenehm ist, versteht sich

von selbst, und ebenso, daß sie allerlei

Vorurtheile und Befürchtungen unter der

Genfer Bevölkerung gegen den Bischof

zu erregen suchen. Namentlich suchen sie

mit dem „B i s ch o f" zu schrecken. Diese

Leute haben ein kurzes Gedächtniß, sonst

müßten sie wissen, daß es gerade die

Gcnfer-Regierung selbst war,
welche- Anno 1816 vom Papste ver-

langte, daß er die Katholiken des Kan-

tons von dem savoyschen Bisthum trenne,

und ihnen eine» schweizerischen Bischof

geben solle; fcrners, daß es weiter die

G e n f e r - R e g i c r u n g war, welche

Anno 1821 ausdrücklich vom Papst ver-

langte, daß der Bischof von Lausanne,

welchem der Papst die Genfcr-Katholike»

unterstellte, sich von nun an auch aus-

drücklich „Bischof von Genf"
nennen solle. Die Genfer hatten

also dazumal vor dem Bischof keine

Furcht; und sollte der Papst früher
oder später es angezeigt finden, nicht nur
einen „Hülfs-Bischof," sondern einen

„Bischof von Genf" in G e n f

selbst residiren zu lassen, so haben sie

deßwegen wiederum keine Furcht zu

haben.

Daß der P a p st hiezu vollständig b e-

r e ch t i g t wäre, ergibt sich nicht »u r
aus dem Kirchen-, sondern auch aus

dem internationalen Recht. Denn als

Anno 1815 die katholischen Landgemein-

den mit Genf und der Schweiz vcrbun-

den wurden, geschah dieß nur unter dem

ausdrücklichen Vorbehalt, daß die A c n-

derung derDiözesan ver hält-
n i s sc dem P a p st e zustehe.
sArt. VII des Wiener Protokolls.) Auch

hat dieses die Regierung von
Genf Anno 1815 und 1816 durch

offizielle Akten anerkannt und Pius
VII. die Anno 1819 bezüglich der

Genferischen BiSthums-Verhältnissc ge-

troffene» p ä p st l i ch e n Verfügungen

(Brcve: Intor multipliées) bestens ver-
dankt.

--< Der Stadtrath hat beschlossen,

es soll den Kirchhöfen, ausschließlich der

Charakter als Sache der Civil- und

Munzipialgemeinde ertheilt, also die

Trennung der Begräbinßplätze zwischen

Katholiken und Protestanten aufgehoben
werden.

Rom. „Wir haben unsere
„S t e l l e i n d e r W e l t w i e d e r er -

„obert; wir werden unsern
„Grundsätzen treu bleiben,"
so sprach Viktor Emmannuel
in seiner letzthin hier gehaltenen Thron-
reHe. „W i e d e r e r o b e r t? Glau-
ben die Minister des einigen Italiens
an eine Seelenwanderung und bilden fie

sich ein, C a l i g u l a sei in V i k t o r

Emmanuel eingewandert? Oder

wo soll man die Vorgänger eines K ö-

n i g 8 von Italien suchen, wenn

nicht in der Dynastie des Iuli s ch en
Geschlechtes? — „W ir werden un-
fern Grundsätzen treu b l e i-
b e n." Bezieht die Treue sich auf Ca-

ligulas und seiner Nachfolger Amtshand-

lungen, und werden wir bald wieder

bei dem dliristiuni uck Isoues anlan-

ßen, oder gilt es nur dem bisherigen

Auftreten der gegenwärtigen Erben Ca-

ligulas und heißen die Grundsätze: Lüge,

Raub, Sakrilegium, äußerste sittliche Ver-

derbtheit?

>-i Neue Gewaltthat. Am 12. Dezem-

ber Vormittags wurde das Noviziat
surrt ^lillreu ul (Zuirinulo durch be-
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waffnete Polizeimacht gewaltsam erbro-

chen.und ein Regierungs-Kommissär er-

griff von dem Gebäude mit Ausschluß

jenes vom tlollvxiu l'io ^morieuno

bewohnten Theiles, im Namen des Staates

in aller Form Besitz.

Pur so sort auf der Bah» der Unge-

rechtigkeit und des Raubes, „^ulliuwo
al koncko", sagte eines Tages Viktor

Emmanuel, und die Revolution mmmt

ihn beim Wort; sie ruft ihm ihr, „Vor-
wärts!" zu und er muß immer Vor-

wärts, aber jeder Schritt führt ihn dem

Abgrunde entgegen, welcher ihn selbst,

seine Dynastie, nnv all seine Mitschul-

digen verschlingen wird.

^ Unsere Leser erinnern sich der

Attentate vom 9. und 10. März, jener

tumultuarischen Scenen, welche die rcvo-

lutincire Partei in Rom hervorrief, als

^ sie die aus der hl. Mesje im Gesü torn-

inenden Gläubigen unversehens überfallen

ließ. Die Nummer 36 der Gen se r

Corresspondenz vom 16. März
enthält den ausführlichen Bericht über

diese Vorfälle. Die Wege der italien!-

schen Justiz scheine» nicht die kürzesten

zu sein. Erst am 10. Dezember, also

volle neun Monate nach der That, kam

die Sacke vor dem römischen Strafge-

richt zur Verhandlung. Von achtzehn

Angeklagten wurde nur ein einziger, ei»

gewisser Massa verurtheilt, uud dieser

nur zu einem Monat Gefängniß; alle

Uebrigen gingen straflos aus. Armer

Massa! Warum muß er so schwer bü-

ßen! Was liegt den überhaupt daran,

daß Katholiken, die noch zur hl. Messe

gehen, beschimpft und verwundet werden!

Frankreich. Bei der Wiedereröffnung

der französischen Kammer in Versailles

ging eine große Anzahl der Abgeordnc-

ten zuerst in die Kirche; der Bischof las

eine hl. Geist.Messe, hielt eine kurze An-

rede an die Herren, gab ihnen den Segen

und man hat nicht gehört, daß es deß-

wegen Unglück gegeben, oder die Herren

sich an der Arbeit verspätet hätte».

Bayern. In C h a m hat der Dortige

Klerus nachstehende Erklärung veröffeut- '

licht: „Wir Geistliche der Pfarrei Chain

erklärendem gegenüber Folgendes: 1) Wir
haben ein Gesetz, das jedem andern Gesetz

vorangeht, und dieses Gesetz lautet: „Man

muß Gott mehr gehorchen als den Men-

schen!" Z) Wir werden fortfahren, das

Wort Gottes zu verkündigen wie bisher,

allerdings in Beachtung des Gehorsams

gegen jene welllichen Gesetze, welche jeden

Staatsangehörigen v hue A u S n a h m c

verbinden, aber auch in Beachtung jener

Verantwortlichkeit, die wir Gott, unserm

Gewissen und unseren geistlichen Oberen

schuldig sind. Wir werden unter allen

Umständen unsere Schuldigkeit thun.

3) Wir fürchten uns nicht vor dem zwei-

jährigen Gefängniß und werden tausend

Mal lieber in den Kerker gehen, als

stumme Hunde machen. 4) Wir halten

dafür, daß wir diese Erklärung unserm

gläubigen Volke schuldig sind.

Personal-Chronik.

Ernennungen. (Schwyz.j Sonntag den

ltd ds. fand in In g e n b o hl bei sekr

zahlreich besuchter Gemeinde die Pfarrwahl
statt. Einstimmig wuroe gewählt der Hochw.

Herr K e n g elb acher, seit mkhreren Iah-
rcn Pfarrhelfer in Küßnacht. Bei dieser Ge-

legcnheit wurde das Pfaneinkoinmen um
266 Fr. verbessert und auch dem Hochw

Herr» Psarrhelfer der Gehalt um jährlich
166 Fr. zu erhöhen beschlossen. Die Bürger
von Jngenbohl haben sich durch diese Bc-
schlösse selbst geehrt und ist ihnen Glück zu

wünschen.

sW a l l i s.j An die Stelle des verstörte-
»en Hochw. Hrn. Domherrn v. Stockalper
hat das hiesige Domkapitel den Hochw. Hrn.
Domherr» Allet zum Großkantor ernannt

sUri.j Sonntag xden 3. d. wählte die

Pfarrgemeinde S ilc ne » ihren bisherigen

Psarrhelfer, R. Z g r a g g e n, einstimmig

zu ihrem künftigen Seelsorger. Es ist dem

Gewählten und der Gemeinde zu gratuliren.
Installation. sSt. Gallen.j Letzten

Dienstag fand in Uz nach die feierliche In.
stallution des neugewählten Hochw. Hrn.
Pfarrers Wirk durch Hochw. Hrn. Dekan

Lütinzer statt, wobei Letzterer in einer ausge-

zeichneten Ansprache an den neuen Seelsorger
und die Gemeinde Eigenschaften und Pflich-
ten eines gute» Hirten auseinandersetzte.

sSchwyz.j (Brief von Einsiedeln,) Der
Hochw C h r h s o st o m u s F o f f a, Ka-

pitular des Stiftes, Missionär und Mitbe-
gründer der nunmehrigen Abtei St. Mcinrad
in Amerikr, ist nach einem 16jährigen Auf-
enthalt >» dort, letzter Tage in sei» Mutter-
klostcr zurückgekehrt.

Pakatur. sSvlo t h urn.j Die Pfarrei
M a tz e n d o r f. Anschreibungsfrist bis 28. d.

kl? jSolo t h » r n.j (Brief.) Den
14. dieß starb in M a r i a st e i n nach vier-

zehntägigein Katbarr- und Brustleiden gegen
12 Ubr Mittags, nachdem er nach halb 3 Uhr
die hl. Messe gelesen, Jldephons
Müller, Subprior des Klosters, am Herz-
schlage. Er ist geboren den 7. Februar 1816
in dem benachbarte» Dorfe Liebenswil im
Elsaß. l322 fing er hier seine Studie» an
und trat 1324 mit 4 andern Stiidiengenosfen
ins Noviziat und den 24. August 1828 leg-
ten sie mit einander feierliche Profession ab.

Zwei von Ihnen gingen ihn, schon vor Iah-
re» voran in s Jenseits und der vierte, den

16. Juni dieses Jahres auch vom Schlage
getroffen, wartet auf dem Krankenbette, bis
ihn die crbarmungsvollc Güte Gottes auch

zur himmlischen Hcimath ruft. Jldephons
wurde Priester den 21. September 1833, am
nämlichen Tage, als einer seiner Connovizen
als Diakon starb, und bekleidete nachher län-
gere Zeit das Amt des Custos. 1846 wurde
er Pfarrer von Hofstetten und Mctzerlen.
l851 wurde ihm die Oberleitung der Schule
übertragen bis 1858, wo er dem kranken

Hieronimus als Probst und Pfarrer in Brei-
tenbach nachfolgte. 1363, als Großkellcr
heim gerufen, versah er dieses Amt bis 1865,
wo er Subprior wurde. Er war ein guter
Religiös und ein seelcneifrigcr Pri-ster, als
Prediger und Beichtiger, und sein unerwartet
schneller Tod verursacht an unserm WallfabNS-
orte bei immer noch zu kleinem Personal
eine große Lücke.

sTessiu.j k.mnàà/a Nâ, Mnroeu
yrevosto in R a n c a nte, ist den 9. d. gc-
starben.

Inländische Mission.
I. Gewöhnliche Vereinsbeiträge.

Ilebertrag laut Nr. 56. Fr. 1196. 71
Aus der Pfarrei llznach „ 42. 56
Aus d. Pfarrgem. Häggenschwil „ 36. —
Gewöhnliche Vereinsbeiträge von

Häggenschwil 15. ^
Aus der Pfarrei Nothenburg 215. —

- „ Hitzkirch „ 43. 46

Fr. 1536. 61

Der Kassier der inl. Mission-
pfeiffer-tklniiger i» Luzcrn.

Geschenke zu Gunsten der inl. Mission 1

2 Blumenstöcke aus der Pfarrei Au, Kanton
Thurga», durch das Tit. Pfarramt.

Em Harmonium von, Ehrw. siraucnkloster
in Zug, für die Station Jlanz.

2 Paar Winterstrümpfe, 4 Paar Socken, I

wollener Brustwärmer, 4 Paar wollene
Hanteli und ein Gebetbuch, durch Hochw.
Hrn. Pfarrer Gälle in Norschach.

Namens der Paramenlen-Verwaltung
Hàrthiir,

Kaplan im Hof, in Luzer».
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Geschwifter Müller
in Whl, Kanton St. Kassen.

empfehlen der hochwürdigen Geistlichkeit und verehrlichen Kirchenbehörden ihr wohl'
assortirteS Lager von Kirchenparamenten und aller zum Gebrauch bei kirchlichen
Funktionen und zur Ausschmückung der Gotteshäuser dienlichem Gegenständen, als:
Meßgewänder, Nanchmäntcl, Levitenröcke, Vela, Traghimincl, Fahnen, Stolen, Mvn-
stranz- und Cibonenvela sowohl aus bloß gewobenen: Gold-, Seiden- und Wollen-
stosfen, als auch mit Gold-, Silber-, lind Seidenstickereien! — Chorröcke, Alben,
Altartücher, Ministrantenhemden, Corporalien (von schönstem Leinengebild) Purifika-
tonen, Pallen :c. — Ministrantenröcke, Bahrtücher, Cingula, Lampcngnasten w: —
ferner Metallwaaren, àlissale, Holzschnitzwaaren :c. w, — Auch halten wir Lager von
Stosfen, Borten, Fransen, Leinwand, Spitzen :c., welches wir ebenfalls zu geneigter
Abnahme höflichst empfehlen.

Reparaturen werden prompt und billigst besorgt. 11

lîoi Iklorürn KupkerboiK in àin^ ist vrsvüionon nml ilnrrli alle lluolillnncllun^on
/n bküivllvn (ill Lolotlllirn clnreli tont »nck tiassmunn):

/VI IX, I)?. ^. II., lilmrrrsl tkisoriqrrs st pratiquo äs Oompogitloirs
?rnn^s.1sss. 8. Fölt. Kr. 2. 80.

iVII^i, Hl'. 1^. I I., Dtrsorz- nnck ?rnotiss ol ZüNAlistl dornxxzsition.
8. geli. b'r. 2. IS.

VorstotioinI anxoäünckij-lo cknksntxlülclior boürrovlen vine längst von cornpotontor
Loilo unk ckvr oborn 8tnko clos llntorrielits in: bü'ou/ösisrbon unck blnglisollon lobtiukt
ompkninlone lliiestv miWuküllon. llor biamo clos ill ckor llollrervvoit rnllinlietist lioicunnton
lltni» Vorkussers bürgt kiir clio Kockiogonboit snn'io tlio pruktisollv tZrunebllurlmit ckor
bolckou längst erlvurtötsn VVorlcolmn.

61 F-V.

Bei B. Schwendimann, Buchdrucker i» Solo! h u r u, ist erschienen und zu
haben: (Auch bei O. Broger in Appenzell zu beziehen.)

St. Arsen-Aalender
ans das Schaltjahr 1872.

Hcrausgetsktml vom Verein jur Vertzreitung guter Michrr.
Mit vielen Bildern.

Preis per Eremplar 20 Cents., per Dutzend Fr. 1. 80
Gegen frankirte Einsendung von 25 Cts. in Briefmarken wird 1 Exemplar

franco zugesandt. — Wiederverkäufe: erhalten Rabatt.

Attmte OiWchwMle.
Die Organisten- und Chordirigentcn-

Stelle an der katholischen Stadtpfarrkirche
Rapperswil, mit hinein Jabrgehalt von
Fr. 760, ist in Folge Resignation erledigt
und wird hiemit zu freier Bewerbung
ausgeschrieben. Bewerber auf benannte
Stelle haben sich bis den 30. Dezember
beim Präsidenten des katholischen Ver-
waltuugsrathes, Herrn Karl Dom. Curti,
anzumelden, wo auch die betreffende In-
struktion hiefür eingesehen werden kann.

Rapperswil, den 1. Dezember 1871.
Namens des Kirchenratheö:

60^ Me Kanzlei.

Bei der Expedition der Kirchenzeitung ist
soeben eingetroffen:

Die Hexen-Angst
der aufgeklärten Welt.

Äiumfiegestcr âries m: à'i'u àiMli u. àbriiller

von Alban Stolj.
Preis: 25 Cts. oder 30 Cts. bei Franko-

Zusendung.

Im Verlage von Franz Kirchhcim in Main; ist soeben erschienen und durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes zu beziehen:

Liberale Phrasen beleuchtet

von

H'lMpp

Laicus.
Zweite Auflage. 8°. 10 Bogen geh. Fr. 1. 30.

In dem hier angekündigten ;chn Bogen starken Werkchen behandelt der Verfasser cine Reihe der von den
Liberalen mit großem Geschick verwendeten Phrasen, als: der Liberalismus ist der Träger der modernen Cultur —
Toleranz — Aufklärung — freie Kirche im freien Staat — der Zweck heiligt die Mittel — der liberale Jcsuitismus
— Nationalität und Nichtintervcntio» — Altkatholicismus und Neukatholicismns. Wir zweifeln nicht, daß das Buch,
welches innerhalb drei Wochen zwei Aullagen erlebte, im liberalen Lager sehr viele Anfeindungen erfahren, daß dagegen
jeder Vorurtheilsfreie Mann die Schrift mit großem Interesse lesen wird. 59

Druck »»st Expédition non R. 8chmendimann in 8olntlznrn.

Mit Beiblätter Rr. 35.

»



Beiblätter
i8?i.i zur Schweizerischen Kirchenzcitung Nr. 51. »...

Drr Kloster- und Jesuiten-Artikel

im Rationalrath.

Da die Katholiken in der Schweiz

und selbst über die Schweizergrenze hin-

auS auf die Berathung des Kloster-
und I c s u i t e n a r t i k e l s anläßlich

der Bundesversammlung gespannt sind,

so geben wir heute einen aussührliche»

Bericht über die daherigen Verhandlun-

gen des N a t i o n a l r a t h e s vom 15.

und 16. d. Wir finden uns ausnahms-

weise zu dieser einläßlichen Bcrichlerstat-

tung auch deßwegen veranlaßt, weil diese

Kloster- und Jesuiten-Artikel Mitte Jän-
ner 1872 noch der Berathung des

Ständerathes und dann später

der A b st i m m u n g des Schw e i ze r-
Volkes unterliegt und es daher ange-

zeigt ist, daß die G e i st l i ch k e i t und

das Volk mit dem ganzen Hergange

sofort bekannt werde.*)

Die Kommission des Rationalrathcs
erweiterte und verschärfte in

ihrem Vorschlage das bisherige Jesu i-

t e n - Ve r b ot in den zwei Richtungen:

1) auch den einzelnen Gliedern" des

Jesuitenordens und der demselben aisiliw-

ten Gesellschaften soll ausdrücklich jede
Wirksamkeit in Kirche und Schule
untersagt und 2) es soll die E r ri ch-

tung neuer, sowie die Wieder-
Herstellung aufgehobener Klö-

ster als unzulässig erklärt werden.

Für die Kommissionalanträge rcferirte

Andcrwert (Thurgau). Das Verbot der

Aufnahme der Jesuiten in der Schweiz

ist historisch in den Ereignissen der lOger

Jahre begründet. Bei der Entwicklung,

die der JesuitiSmus in letzter Zeit wie-

der genommen, .ist heute a» eine Auf-

Hebung dieses Verbotes nicht zu denken.

Die Kommission hat vielmehr geglaubt,

den betreffenden Artikel noch präziser als

biSher fassen und ausdrücklich die Thätig-
keit aller Glieder der verbotene» Orden

in Schule und Kirche ausschließe» zu

sollen. Die Jesuiten haben sich trotz des

-) Wir benutzen in unserer Darstellung ab-

sichtlich und unverändert die Referate des

..Bund' (Nr. 318 und 319), um dem allsäl-

ligen Einwürfe zu begegnen, als hallen wir
die Voten der kirchenseindlichen Redner entstellt.

Verbotes in verschiedenen Kantone» Ein-
gang zu verschaffen gewußt. Der Bun-
desrath sah sich deßhalb z. B. bei Frei-
bürg und Wallis wiederholt z» Rekla-
mationc» veranlaßt. Die Idee, daß die

Jesuiten auch kein individuelles Lehramt
ausüben dürfen, liegt bereits im Sinn
und Geist des bisherigen Artikels der

Verfassung. Der Buiidesrath hat sich

aber in der Anwendung dieses Artikels
etwas schwankend gizeigt. Im Jahre 1863,
als die Jcsuitenfrage vor die Exekutive

zu einer Verhandlung Anlaß gab, erklärte

das Justiz- und Polizeidepartement, die

Frage sei mehr eine politische als eine

rechtliche und nach der Jndivitualität des

einzelnen Falles zu entscheiden; der Bun-
desrath adoptirtc diese Auffassung, welche

allmälig dahin führte, daß die Kantone
den Jesuiten-Artikel als eine papierene

Bestimmung betrachteten, an die sie nicht

mehr gebunden seien. So erklärt es sich,

daß z. B. im Geschäftsbericht der Ne-

gierung von Zug vom Jahre 1870 ein-
fach bemerkt wurde, eine bundesräthliche
Weisung, die Jesuitenmissioncn zu ver-
hindern, habe man nck nein gelegt.

Was den Zusatz wegen der Klöster be-

trifft, so glaubt die Kommission, die Bun-
deskompetenz in der Klosterfrage sei schon
im Bundesvertrag von 1815 begründet
worden, welcher die Klöster unter seinen
Schutz nahm. Auch die schweizerischen
Bischöfe anerkennen die Bundcscompetenz,
wenn sie verlangen, daß der Bund die
Klöster gegen die Kantonsregierungen
schütze. Die Klöster sind überdieß als
Korporationen juristischer Personen, welche
nicht auS eigenem Rechtî sonder» nur
kraft Autorisation durch das Staatsgesetz
existircn; diese Autorisation kann ebenso

gut entzogen, wie gewährt werden. Nach
allen diesen Richtungen ist demnach der
Bnnd als Staat berechtigt, die Klöster
seiner politischen Disposition zu unter-
stellen.

Es frägt sich nun, welchen Gebrauch
gegenwärrig der Bund von dieser seiner
Kompetenz mache» solle. Unsere Kultur-
strömung geht offenbar gegen die Klöster.
Die Klöster eximiren vom bürgerlichen
Recht, sie entziehen den Mitgliedern die
politischen Rechte und verlangen von ihnen
Verzicht auf ihre Jndividualrechte für
das ganze Leben. Dadurch entsteht ein
Ausnahmszustand im allgemeinen öffent-
lichen Recht. Die Klöster sind im Wei-
tern sehr oft derMittelpunkt für staats-
und kulturfeindliche Bestrebungen; es kann

dieß allerdings nicht von allen Klöstern
gesagt werden; in neuerer Zeit hat übri-
gens der jesuitische Geist die frühere
sreiere Richtung der Benediktiner und

Franziskaner so ziemlich zurückgedrängt.
Die Konsequenz der dargelegten An-

schauungcn ginge nun allerdings dahin,
daß alle Klöster aufzuheben waren. Diese
letzte Konsequenz ließe sich aber ohne An-
Wendung der äußersten Mittel, die mit
dem angestrebten Zweck in keinem Ver-
hältniß stehen würden, nicht durchführen.
Die Kommission beschränkte sich daher
ans den Vorschlag, daß das Entstehen
neuer Klöster zu verbieten sei. Man
mag diesen Vorschlag eine Halbheit nen-
ne»; in der Politik lassen sich aber nicht
immer die letzten Folgerungen ziehe»;
diese Aufgabe muß sehr oft einer spätern
Kulturentwicklung überlassen werden. Das
Entstehen neuer Klöster muß verhindert
werden, damit die Klosterfrage ein für
alle Mal von den Traklanden unserer
innern Politik weggeschafft wird; es er-
fordern dieß die Ruhe des Landes und
der Friede unter den Konfessionen.

Arnold (Uii) votirte für Streichung
des zweiten Satzes des Kommissional-
antragcs betreffend die Klöster. Gegen
den ersten Satz wolle Redner keinen Ge-
genantrag stellen, nicht weil er denselben
als berechtigt und begründet anerkenne,
sondern aus Gründen der Opportunist,
da es doch einmal bei einem großen
Theil des Volkes gewissermaßen zur Manie
geworden sei, die Jesuiten für alleS Böse,
was aus der Welt geschehe, verantwort-
lich zu machen. Dagegen cnibalte die
Klosterbestimmung eine absolute Jntole-
ranz und eine Präventivmaßrcgcl der
grellsten Art. Gegen die Jesuiten habe
man sich doch noch auf Thalsachen be-
rufen können; gegen die Klöster gehe man
vor mit bloßer Willkür. Die Zeit der
Klosterbildung liege übrigens hinter unS;
man brauche nicht zu fürchten, daß viele
neue Klöster entstehen werden und dürfe
die Wahrung der Rechte des Staates in
dieser Richtung füglich den Kantonen über-
lassen. Gegen erwiesener Maßen staats-
gefährliche Klöster könne der Bund übn-
gens jetzt schon einschreiten; harmlosen
Klöstern gegenüber sei das Einschreiten
gegenstandslos. Seit 1818 seien nur
die theodosianischen Schwestern, welche
am Krankenbett und auf de» Schlacht-
felder» bisher nur Rühmlichstes geleistet
haben, als neuer Orden aufgetreten. Ueber-
Haupt mache sich in den neueren Orden
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cine humanere Richtung geltend, als in
den alten. Redner prolestirte schließlich

gegen das Zusammenbinde» des Kloster-
artikels mit dem Jesuitenartikcl; man solle
dem Volke die Möglichkeit nicht ver-
schließen, den Klosterartikel zu verwerfen
und ven Jesuitenartikel anzunehmen.

Jnlissaint (Bern) begründete zum
Kommissioualantrag den Zusatz, daß auch

den bestehenden Klöstern die Aufnahme
von Novize» und neuen Mitgliedern un-
tersagt werden solle. Die Klosterfrage,
bemerkte der Redner, ist nicht eine rel>-

giöse oder konfessionelle, sondern eine

Frage des öffentlichen, des bürgerlichen,
des Strafrechts und der Humanität. Die
Klöster bilde» mit ihren besondern Ge-

setzen einen Staat im Staate, einen le-

bendigen Anachronismus. Sie zerstören
den individuellen Willen, entziehen dem

Bürger die unveräußerlichen Menschen-
rechte, sie werfe» den bürgerlichen Stand
über den Haufen. Nach dem Tridentiner
Concil können selbst Mmderjäbrige im
12. und 16. Jahre die bekannten ewigen
Gelübde ablegen. Der Staat ist ohn-
mächtig, den Eltern zu helfen, welche auf
diese Weise ihrer unzurechnungsfähigen
Kinder beraubt werden. Man entzieht
ferner verbrecherische Ordensglieder dem

weltlichen Slrafrichter; in den Klöstern
hat man ein eigenes Strafrccht mit In-
quisition und Folter und der Staat hat
dazu nichts zu sage». Alle diese Behanp-
tungen sind nicht leere Phrasen, sie grün-
den sich auf Thatsachen. In Freiburg
fand man im Jahre 1848 auch eine

Barbara Ubrik in einem Klosterz der

Fall kam zu gerichtlicher Cognition. Nie-
mand weiß, ob nicht gegenwärtig ähn-
liche Verhältnisse in den Klöstern unseres
Landes eristiren, denn man hat über die-

selbe» keinerlei Aufsicht. Die Aushebung
der Klöster ist nach allem dem nicht blos
eine Forderung des öffentlichen Rechts,
fondern auch eine solche der Humanität.
Es Handell sich bei der Bekämpfung der

Klöster nicht um Personen, sondern um
die Institution. Den gegenwärtigen Klo-
sterinsassen will auch der Redner nicht

zu nahe treten; dagegen sollen sie keine

Novizen und auch keine neuen Mitglieder
von auswärts mehr aufnehmen dürfen.
Bloß die Gründung neuer Klöster ver-
bieten-, wie die Kommission es will,
hieße die bestehenden in der Verfassung
garantiren.

Merz (Zug) berichtigte das vom Re-

fcrenten, Hrn. Anderweit, Angebrachte,
als hätte die Regierung von Zug laut
Rechenschaftsbericht vom Jahr 1879 ein

Schreiben des Bundesrathes in Sachen
der Verhinderung von Jesuitenmissionen
im Kanton Zug einfach »à avt» gelegt,
dahin, daß auf das bezügliche Schreiben

des Bundesrathes die Regierung, der
Redner damals angehörte, die Mission
in Baar eingestellt und die Jesuiten so-

fort ausgcwicsen habe. Welchen Stand-
Punkt Redner persönlich dem Jesuiten-
arlikel gegenüber gegenwärtig einnehme,
gehe aus seinem damaligen Verhalten und
dem Mitwirken zum angeführten Regie-
rungsbeschlusse hervor.

Cartcret (Gens) plaidirt für die An-
träge der Kommission und den Zusatz-
antrag Jolissaint's. Zwar könnten die

Genfer Abgeordneten nach der Abstimmung
in der Schulfrage ihr Wort in der Re-
visionssrage ferner sparen; indeß wolle
der Redner der Wichtigkeil der vorliegen-
den Frage wegen auch dießnial sein Vo-
tum motiviren. Die Klöster bestehen nnr
noch fort durch eine Macht, welche sich

tzer Civilisation unserer Zeit beharrlich
in den Weg legt. Die Weltgeistlichen
halten noch eine Verbindung mit der
Welt aufrecht, die Klostergeistlichen schließen
sich gänzlich von derselben ab. Todes-
fälle und wohl auch Geburten kommen

innerhalb der Klostermauern vor, ohne
daß die Civilstandsregister etwas über
dieselben in Erfahrung bringen. Die
Klöster entziehen durch künstliche Mittel
und oft nur in gewinnsüchtiger Absicht
die Kinder ihren Eltern. Frankreich sei
in vielen Departement«! nur in Folge
des Einflusses dieser Institutionen in einer
so krassen Unwissenheit zurückgeblieben.

Frachàud (Freiburg) beantragte nicht
blos Streichung des vorgeschlagenen Klo-
ster-, sondern auch Aufhebung des bis-
herigen Jcsuitenverbotes. Die Undnld-
samkeit gegen die Jesuiten sei ein Ein-
griff i» die Associations- und in die Ge-
wissensfreiheit. Ucberall anderswo, wo
man die Jesuiten- verbannt habe, habe
man dieß doch nur gethan mittelst vor-
übergehender^zolizeilicher Maßregeln; nur
bei u»S drücke man in der stabilen Ver-
fassung dem Orden das Brandmal auf
die Stirne. Und doch könne den Jesui-
ten nichts Unmoralisches zur Last gelegt
werden. Die Jesuiten habe» auch keine

staalsgefährlichen Tendenzen; sie lehren
und predigen, wie andere Priester. Die
Jesuitenfurcht sei ein leeres Gespenst.
Alle wahren Katholiken seien eigentlich
Asfilirte der Jesuiten und diese alle werde
man nicht proskribiren können. Die Je-
suitenhctze sei gegen den positiven Glau-
ben überhaupt gerichtet; in diesem Sinne
spreche z. B. der bekannte Vluntschli von
protestantischen Jesuiten. Alle gläubigen
Christen haben daher ein Interesse darin,
daß die rationalistische» Verfolgungen
nicht zu weit um sich greifen. Der Ein-
Wurf, daß der Jesuitismus den konfessio-
nellen Frieden bedrohe, sei ungegründet.
Die Jesuiten gehen keinen Kompromiß

ein bezüglich ihres Glaubens und ihrer
Lehre, aber sie störe» die praktische Tole-
ranz nicht.

Uebergehend zur Klosterfrage machte
der Redner geltend, daß die Klöster sich

große Verdienste um die Menschheit er-
worden haben; den Mönche» des Mittel-
alters verdanke unser Erdthcil zum groß-
ten Theil seine Gesittung. Die Klöster
seien allerdings der Pseudo-Civilisation,
der weder Glauben, noch Gewissen, noch

Eigenthum mehr heilig sei, entgegen, aber
sie seien kein Hinderniß für den wahren
Forlschritt der Menschheck. Wahnsinnige
werden in den Klöstern nicht schlimmer
behandelt, als Wahnsinnige außerhalb
derselben. In jedem Lande der Welt,
in England, in der Türkei, in Nußland,
seien die Klöster geduldet. Auch unser
Bund von 1815 habe dieselbe» unter
der Aegide der Großmächte sogar unter
seinen besondern Schutz genommen. Nik-
laus von der Flüe, dem die Eidgenossen-
schaft ihre ,EM>mz verdanke, sei ein

Mönch gewesen. Bei allem dem könne

von Unterdrückung der Klöster keine Rede

sein.

Bimdcsrath Cercsole votirte für die

Annahme des Jesuitenverbotes in dem

von der Kommission erweilcrten Sinne,
dagegen gegen das absolute Klosterverbot
im Sinüe Jolissaint's. Die Jesuiten,
bemerkte der Redner, anerkennen weder

persönliche, noch konfessionelle Rechte. Der
moderne Staat und der Jesiutismus sind

Begriffe, welche sich nicht mit einander

vertragen. Die Stellung der Jesuiten
ist seit 1843 eine immer ausgeprägtere
geworden. Man denke nur an den Art.
7? des unter ihrem Einfluß im Jahre
1864 entstandenen Syllabus, welcher je-
der andern, als der katholischen Glaubens-
Meinung, rundweg die Existenzberechtigung
abspricht. Einem solche» Gegner gegen-
über kann der Staat seinerseits die Waffen
nicht niederlegen. M>t dem ersten Auf-
treten der Jesuiten in der Schweiz hängt
das Entstehen der Nuntiatur zusammen,
welche sich seither immer und namentlich
auch 1848 in die schweizerische, wie in
die inuerkantonale Politik einzumischen

suchte, so daß einzelne Kantone wieder-

holt gegen diese Wirksamkeit der Nun-
tiatur Protest erhoben. Nachdem der

Papst seine Souvkränitätsrechie verloren,
läßt sich nicht absehe», was die. Nuntia-
tur noch in der Schweiz zu thun hat.
Die Beziehungen der Gläubigen zur Curie
können die Bischöfe vermitteln. Doch
dieses nur anläßlich.

Was die Klosterfrage betrifft, so fin-
den wir in der Schweiz Orden der ver-
schiedensten Art. Die Orden der Ursu»
linerinnen und der barmherzigen Schwe-
stern oder Theodosianerinnen sind die

X
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zahlreichsten. Die gegenwärtige Zahl der

Novizen konnte nicht vollständig konstatirt

werden, aber sie scheint nicht groß zu

sein. In den 50 Etablissementen, welche

das statistische Resultat lieferten, zählte

man bloß 42 Novizen. Die Zahl der

Klöster hat sich in der Schweiz seit 30,

Jahren in Folge von Aushebungen und

Novizenverbotcn beträchtlich vermindert;
nicht minder ist konstatirt, daß auch die

Bevölkerung der einzelne» Klöster in den

»och cxistirenden Häusern lm Allgemeinen

abgenommen hat.

An und für sich läßt sich gewiß nichtS

dagegen einwenden, wenn Jemand die

Wett verlassen und sich ganz den Zwecken

einer klösterlichen Vereinigung widme»

will. Der Vorwurf der Staatsseindlich-
keit, den ma» den Klöstern machi, müßte

erst noch bewiesen werden. Es gibt Klö-
ster mit den humansten Zwecken, welche

für Krankenpflege und Jugendunterricht
Großes leisten und sich vielseitig in die-

sen Richtungen die besten Zeugnisse er-
worden haben. Mit dem allgemeinen

Klosterverbot würde man nicht bloß ver-

schiebene Kantone i» ihren Gefühlen ver-

letzen, sondern auch im Unterrichtswesen

empfindlich schädigen. Die Klöster sind

vielerorts populär, weil sie sich wirklich
»ützllch machen. Mau denke nur an die

thcodosianischen Schwestern, über deren

Verdienste nur eine Stimme des Lobes

herrscht. Die höhere Lehranstalt in Ein-
siedeln ist vortrefflich und gar nicht in

lichlfeindlichem Sinne geleitet. Die reli-

giösen Orden unterdrücken, heißt im

Wallis das Kollegium in St. Moritz

aufheben und verschiedenen radikalen Ge-

meinden des Unterwallis, sowie der Stadt

Sitten, deren Administration ebenfalls

radikal ist, das Lehrerpersonal entziehen,

welches diese Gemeinden aus Mangel eines

entsprechenden Laienpersonals in den letz-

ten Jahren an ihre Schulen zu berufen

genöthigt waren. Wenn in einzelnen

Kantonen, wie Aargau und Luzcrn, die

Klöster Politik getrieben haben, so über-

lasse man es den Kantonen, mit denselben

fertig zu werden. Die liberalen Kantone,

wie Bern, Genf und Solothurn, sollen

überhaupt in der Frage mit gutem Bei-

spiet vorangehen und nicht dem Bund

aufbürden, was sie selbst nicht thu»

wollen.

Es kann nicht die Ausgabe des Bun-
des sein, >» den Kantonen zu interveni.

ren, um zu unterdrücken oder zu zerstö-

ren. Seine Pflicht besteht vielmehr dar-

in, alle Bürger, welcher Konfessionen sie

immer angehören, welches ihr Kleid und

ihre Tonsur sei, zu beschützen und Allen
die gleichen Rechte zu sichern. Es ist
übrigens merkwürdig genug, daß man

den Religiösen unter dem Vorwand, ihnen
die bürgerlichen Rechte und ihre Freiheit
zurückzugeben, das. Recht nehmen will,
gemeinsam im Eülibat zu leben, z» un-
terrichten, die Kranken zu pflegen und

zu belen, wie es ihnen gefällt.
Große liberale Autoritäten, wie Cavour,

Renan in seinem letzten Brief an Strauß
haben sich günstig über das Klosterwese»
der Neuzeit ausgesprochen. Es gibt für
das Verhalten des Staatts den Klöstern
gegenüber zwei Systeme, dasjenige des

Zwanges und dasjenige der Freiheit;
jenes System hat sich noch nirgends, die-

ses überall, z. B. auch in Nordamerika,
bewährt. In der republikanischen Schweiz
sollen wir uns davor hüten, in dieser

Frage cj»e Minderheit zu majorisiren.
Die Klostergelübde sind freiwillig und

werden vom Staat nicht anerkannt; wer
sich von ihnen frei machen will, der kann

es. Lebenslängliche Gelübde legt übri-
gens auch der weltliche Klerus ab. Die
den Jesuiten affilnrten Orden trifft das

Jesuitenverbot; die modernen Ideen da-

gegen, und solche gibt es unbestreitbar
auch im Katholizismus, dürfe» wir nicht
verfolgen. Antworten wir dem Syllabus
nicht mit Schließung der Klöster, sondern
mit Oeffnung der Schulen!

Die Frage der Nuntiatur wurde
vom Präsidenten auf Anregung Hunger-
bühler's von der weiter» Diskussion aus-
geschlossen.

(Schluß folgt.)

Die Stellung der Katholiken in

P ren sien.

(Mitgetheilt.)

(Schluß.)

In einzelnen Gemeinden herrschen ganz
ungewöhnliche Zustände. So z. B. in
der Grafschaft Li n gen, einem seit 1815
zwischen Preußen und Hannover getheilten
Ländchen. Dort besteht eine für den ka-

tholischen Sinn empörende Art von Ab-
gaben: Das kirchliche Opfer an den vier
Hanptfesten dcS JahreS wird dort als
eine feste Abgabe an die protesta nti-
sche Güterkasse bezogen, so wie alldort
alle sonstigen Abgaben, den einst an die

Kirche gegeben wurden, an den pro te-
st a nti schen Prediger entrichtet werden
müssen. Es sind dieß völlig irische Zu-
stände: In ganzen Provinzen
Preußens werden Katholiken
zu gewissen Leistungen an

protestantische Kirchen und
Schulen herangezogen. Und

doch leben die Prediger und ihre Familien
glänzend, die katholischen Pfarrer und

Kapläne aber fristen ihr Leben durch Termi-
uiercn, indem sie alljährlich bei ihren

Pfarrkindern eine Sammlung halten.

Uebrigens hat die Glanbenöinnigkeit und

Anhänglichkeit an den Priester durch den

zweihundertjährigeu Druck nur zugenom-

men; die Wohlhabenden geben daher so

reichlich, daß der Pfarter den Armen bei

seinem Rnndgange als freigebiger Wohl-
thäter erscheinen kann. Durch KabinetS-

ordre vom 9. Mai 1810 wurde den

Pfarrangestcllten der Grafschaft Lingen

aus Staatsmitteln ein fires Einkommen

angewiesen, dessen Maximum der Pfarrer
in Brochterbeck mit 200 Thalern bezieht.

Einige beziehen die Summe von 35 und

30 Thaler; und so sind diese Seelsorger
vor wie nachher auf daS Terminieren an-
gewiesen. Nach dein Pfarrer hält der

Kaplan, der Küster, der Organist u. s. w.
seinen Rundgang ab, um den Gehalt zu
sammeln.

Wenn auch die äußere Stellung der

Katholiken in Preußen wenig zu wünschen

übrig läßt, insofern man nur den Buch-
staben des Gesetzes in Betracht zieht, so

verhält es sich doch ganz anders in der

Wirklichkeit. Seinem Ursprung und seinen

Traditionen gemäß ist das preußische Be-
amtenthum eine durchaus peotestantische

Körperschaft und hat deßhalb auch, trotz
der schon so lange bestehenden Einverleibung
bedeutender katholischer Länder in den

preußisAn StaatSverband, dennoch bis
heute verhältnißmäßig nur sehr wenige
Katholiken in sich aufgenommen. Der
Katholik findet sich unbehaglich in diesem

festgegliederten Körper, der ihn fast in-
stinktmäßig als einen Eindringling behandelt.

Obwohl in neuerer Zeit die Zahl der

katholischen Beamten sich etwas gemehrt

hat, so sind doch z. B. unter 000 Re-

gierungöräthen höchstens 50 Katholiken.
Bei dem höchsten Gerichtshofe, dem Ober-

tribunal, sind unter König Wilhelm I.
nur Protestanten an die Stelle der ver-
storbcnen katholischen Räthe ernannt
worden.

Weit mehr als in höhcrn und höchsten

Kreisen haben die Katholiken in den
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städtischen und den Gemeindebehörden zn

dulden, wo sich alle engherzigen und ge-

hässigen Vorurtheile breitmachen, die den

protestantischen und liberalen Spießbürger

inmitten seiner Humanitätsphrasen kenn-

zeichnen. Hier ließe sich ein langes Lied

singen über die endlosen Benachtheiligungen

und Verfolgungen, über die schreienden

Ungerechtigkeiten, welche von protestantischen

Stadtverordneten - Versammlungen und

Magistraten jahpgus jahrein an der ka-

tholischcn Minderheit verübt werden. Die

Katholiken werden von ihnen als wahre

Heloten behandelt, so daß man glauben

muß, diese Behörden sehen in ihnen nicht

gleichberechtigte Staatsbürger. Und wie

oft bietet die königliche Regierung den

unterdrückten Katholiken einigen Rückhalt

für ihr mißhandeltes Recht! In vielen

Städten mußte zwanzig und dreißig Jahre'

lang gekämpft werden, um einen kümmer-

lichen Zuschuß für die katholischen Schulen

zu erhalten! Ja, die Magistrate prote-

stantischer Städte widersetzen sich immer

in der heftigsten Weise der Gründung

katholischer Kirchen und Schulen, oder

verweigern ihnen härtnäckig die öffentlichen

Rechte. So petitionirte Ende 1869 der

Magistrat von Preußisch-Holland (Ost-
Preußen) bei der zweiten Kammer gegen

die von der Regierung zu Königsberg ver-

fügte Erhebung der katholischen Schule

jener Stadt zu einer öffentlichen, und

wußten keinen andern Grund anzuführen,

als daß diese Stadt zu unvermögend sei,

der katholischen Schule eine Unterstützung

von jährlich etwa 60 Thaler zu gewähren.

Alle fortschrittlichen Abgeordneten und

Zeitungen unterstützten den Magistrat in
diesem noblen Unternehmen. Niemals ist
ein Wort wahrer gewesen, als was Herr
von Mallinkrodt 1863 in der preußischen

Kammer sprach: „Manche Orte der

protestantischen Provinzen sind wahre

Nester der Intoleranz." Den glänzendsten

Beweis für die Behauptung des muthigen

Abgeordneten stellt die „Metropole der

Intelligenz" selber, deren Einwohner und

Blätter mit so viel Salbung von Toleranz
und Gleichheit vor dem Gesetz zu reden

wissen.

Vom Büchertisch.

1) Auch eine Enthüllung von vr.
Martin, Bischof von Padcrborn. Unter
diesem Titel hat der glaubcnseifrige Bischof
von Paderborn „ein altes Buch gegen die

neuen Irrungen" herausgegeben, nämlich
eine gegen die Jansenistcn gerichtete
Schrift, welche schon Anno 1787 in la-
teinischer Sprache erschienen war und aus
welcher hervorgeht, daß dazumal die Jan-
sen ist en es gerade so trieben, wie es

heutzutage die sogenannten Alt-Katho-
liken treiben. Diese neue deutsche Be-
arbeituug hat schon die zweite Auflage
erlebt, was wohl der beste Beweis für
ihre Zeitgemäßheit ist. (Mainz, Kirch-
heim. 78 S. in gr. 8°).

2) Die Ideale der christlichen In-
gend-Erzichung von Leriqnc. Der Ver-
fasser erörtert die Art und Weise, wie
die alt-deutsche und die deutsch-
klassische Literatur in den höheren

Lehranstalten zu behandeln ist. Er
geht vom christlichen Standpunkt aus
und vergleicht das christliche Ideal mit
dem Ideal deö klassischen Alterthums und
dem HumanitätS-Jdcal der Neuzeit :c. w.
Das Werk wird besonders Jene, welche
sich mit der höheren Erziehung befassen,

interessiern. Es ist dem geistvollen und
unermüdlichen Verfasser des christlichen
Ideals, Hrn. Ilr. August Reichenspcrger
in Köln, gewidmet. (Freiburg, Herder.
144 S. in 8°).

6) Vom Glauben von F. Supy.
In dieser für glaubenslose unv glan-
b ensuchende Christen bestimmten Schrift
werden das Wesen und die Natur des

Glaubens, die Mittel zum, die Gewiß-
heit für und der Kampf gegjen den

katholischen Glauben; die Abneigung der

Staatsmänner und der sog. großen
Geister gegen die kathol. Glaubens-
lehre; der Glaube an die Unfehlbarkeit
des Papstes :c. :c. in gründlicher und
faßlicher Sprache besprochen. Diese „zeit-
gemäße Studie" entspricht sehr den heuti-
gen Bedürfnissen und verdient Verbreitung.
(Mainz, Kupferberg. S. 101 in 8°).

4) Die Passion des Gottmcnschcn
von Ilr. M. Brciteneichcr. Der Ver-
fasscr veröffentlicht in dieser Schrift eine

Reihe von Vortrügen über, die Leidens-
g e s chi ch t e I e s u C h r i st i. Der vor-
liegende I. Band enthält: ^e. in 7 Vor-
trägen die Geheimnisse des O el-
b e r g S: 1) Gang Jesu zum Oelberg, 2)
Todesangst, 3) Gebet, 4) Stärkung durch
die Engel, 5) Schlafende Jünger, 6)
Verrath des Judas, 7) Gefangennehmung.

Sodann L. die Geistlichen Gerichts-
Höfe in 8 und 0. die weltlichen
Gerichtshöfe in 6 Vorträgen. Das
c r z b i s ch ö f l i ch e Ordinariat in
München hat den Druck dieses Buches
nicht nur gutgeheißen, sondern erklärt,
„daß diese Vorträge sehr go-
„eignet seien, die Andacht zum
„Leiden Christi zu befördern."
In der That wird nicht nur der Geist-
liche diese Predigten, welche von wissen-
schaftlichen, aseetischen und pastorcllenKennt-
nissen zeugen, mit Vortheil gebrauchen,
sondern dieselben eignen sich auch für den

Lay en zu Betrachtungen, zumal in der
Fastenzeit. — Ueber daS Weitererscheinen
des Werkes werden wir berichten, so wie
uns der folgende Band zukommen wird.
(Schaffhausen, Hurter. 303 S. in gr. 8").

5) Lehrer und Schüler, welche die eng-
lische oder französische Sprache
zn lehren oder zu lernen im Falle sind',
machen wir auf folgende zwei Bücher auf-
merksam, welche bei K u p f e r b e r g in
Mainz erschienen:

u. lVlunrisI tirsoriczrrs st prutiqrrs
äs <zonrx>ositiorrs trun^nisos von
und

b. 'lllasor^ krrlâ ?rativs ok eux-
Usw oornposition A.dii.

Die Lehrbücher Ahn'S zählen zu den
besseren, welche die Neuzeit hervorgebracht
hat. Wer die Grammatik dieses
Verfassers gebraucht, wird sich beeilen,
auch diese Handbücher für die englischen
oder französischen Kompositionen
sich anzuschaffen und kann eines guten
Erfolges sicher sein.

5) Schließlich bringen wir noch fol-
gende zwei zeitgemäße, cmpfehlenSwerthe
Broschüren in Erinnerung:

u. Die Kirche von St. Gallen. Pre-
digt von Ilr. Otto Zardctti, Professor
am bischöflichen Knaben-Seminar. (Ein-
siedeln, Gebr. Benziger).

d. Unterricht über den Vinzcnz-Ver-
ein von Alban Stolz. (Freiburg, Herder).

Schweizerischer Pius-Verein.

In Alte nrhein, Kanton St. Gallen,
hat sich ein Orts-Pins - Verein gebildet.

Korrespondent ist Hochw. Hr. Pfarrer
I. N. Jose f.

Offene Korrespondenz. HHrn. W. n. D.
Ersuchen Sie um Fortsetzung Ihrer Mtthei-
lungen. — An Hrn. Ä. In Folge Ihres
AustragS vom 2g. Nov. wird pro t871 Geld

angenommen» pro 1372 aber erbitten wir uns
Briefe und nicht Geld.

Druck von B. S ch w e n d i m a n n i n S olot hurn.


	

